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Ein Frauenkampf. 


Erzählung von K. Labacher. 
(Fortſetzung ! 
illi trat mit ihren verſchiedenen Belebungsmitteln in das Zimmer 
8 und wollte dem Profeſſor ihre Sorgfalt angedeihen laſſen. Er 
0 ſtieß ſie heftig zurück und rief indeſſen nach feinem Hute. 
„Vielleicht iſt ſie noch zu retten!“ ſtöhnte er. „Vielleicht hat ſie den 
entſetzlichen Entſchluß noch nicht ausgeführt.“ ö 
„Was ſoll das heißen?“ fragte Lilli und hob Rachele's Brief, der 
den Händen des Profeſſors entglitten war, vom Boden auf. 
„Mein geliebter Freund!“ las ſie laut. „Wenn Sie dieſe Zeilen 
erhalten, habe ich meine thörichte Leidenſchaft für Sie gebüßt und bin 
nicht mehr unter den Lebenden. Ein tüchtiges Kohlenfeuer in meinem 
Schlafzimmer wird dieſes gequälte Herz zur Ruhe bringen —“ 
„Herr des Lebens!“ unterbrach ſich Lill. „O, die Unſelige!⸗ 
Helma brachte kein Wort über ihre Lippen. Sie lag noch immer 
auf ihren Knieen, ſo wie ſie zu ihrem Gatten hingeſtürzt war. Nun 
gank ihr Kopf jäh an die Wand zurück und Todesbläſſe überzog ihr 
Geſicht. Es ſtand ja jetzt nicht mehr eine lebendige Nebenbuhlerin zwiſchen 
ihr und ihrem Gatten, jetzt hatte ſie mit einem geſpenſtigen Schatten zu 
kämpfen, der nie aus ſeiner Erinnerung zu verdrängen war, nie! nie! 
Der Profeſſor wollte aus dem Zimmer eilen. Lilli er n jedoch 
am Arm feſt. „Nimm mich mit Dir, Couſin Friedrich!“ ſagte fie. „Na- 
Gele iſt — o, Gott — Rachele war meine Freundin. Ich will ſie ſehen! 
tein Wagen wartet unten. In wenigen Minuten find wir dort.“ 
Er hatte nichts dagegen einzuwenden. Mit bleichem, ſtarrem Ge⸗ 
ſichte ſchritt er feiner Couſine voran. Er ſprach kein Wort während 
der Fahrt, er wühlte nur mit den Gebärden eines Verzweifelten in ſeinen 
Haaren. Und wie er die Treppe zu Rachele's Wohnung hinaufſtürzte, 
mit welcher Heftigkeit er an der Klingelſchnur riß! 
Es dauerte mehrere Minuten, ehe die Kammerfrau der Künſtlerin 
öffnete, Man ſah es ihr an, daß fie erſt durch das Klingeln aus dem 
ie he ee war. \ 
„Haben Sie Fräulein Bernier heute ſchon geſehen?“ fragte der Pro— 
feſſor 1 und atemlos. 5 e . N 
„Nein!“ entgegnete die Dienerin. äulei ich ni 
zehn M d Bean Sean „Das Fräulein pflegt mich nie vor 

„Ich muß augen: 
blicklich zu Fräulein 
Vernier,“ fuhr der 
Profeſſor fort. „Es 
dandelt ſich um Dinge 
keit ‚großer Wichtig⸗ 


„Das Fräulein hat 
mir aber ſtrenge ver⸗ 
boten, ſie zu ſtören!“ 
ſagte die Kammer: 
frau. „Sie war nicht 
wohl in dieſer Nacht, 
ſie hatte Fieber. Ich 
mußte ſogar Feuer 

im Ofen anzünden, 
da ſie ſich nicht er⸗ 
wärmen konnte. — 
Dann ſchickte ſie mich 
W Bette und verbot 
mir, an ihre Thüre 
zu kommen, ehe ſie 
mir klingeln würde.“ 
„Ich ſollte mich hier 


Iſchl. 


(Mit Text.) 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


um den Einlaß ſtreiten, während vielleicht das Schrecklichſte Thon ge: 


ſchehen iſt?“ ſchrie Felter. „Lilli, halte mir die Alte vom Leibe — ich 


muß hinein!“ f 

Und ſchon war er an der Dienerin vorbei. Sie wollte ihm nach⸗ 
ſtürzen und ihn zurückhalten; aber Lilli fiel ihr in die erhobenen Arme. 

„Es handelt ſich um viel Geld, welches Fräulein Bernier zu ver⸗ 
lieren im Begriffe ſteht!“ ſagte fie, behende ein Märchen erſinnend. „Ein 
ſterbender Oheim, der noch kein Teſtament gemacht hat —“ 

Diefe Gründe wirkten ſichtlich auf die Kammerfrau. Sie ließ auch 
für Lilli den Weg frei und zog ſich in ihr eigenes Zimmer zurück. Das 
junge Mädchen eilte nun in wahrer Todesangſt in Rachele's Schlaf— 
gemach. Sie fand den Profeſſor ſchon dort; er riß eben die Fenſter auf, 
um der friſchen Luft Eingang zu verſchaffen. Es herrſchte ein ſtarker 
Kohlengeruch in dem engen Raume. Trotzdem drang Lilli entſchloſſen 
bis an Rachele's Bett vor und ſchlug deſſen Spitzenvorhänge zurück. Da 
lag ſie, die bleiche, klaſſiſche Schönheit, von den langen, nachtſchwarzen 
Haaren wie mit einem dichten Mantel überdeckt. Ihre Augen waren ge⸗ 
ſchloſſen, ihre Lippen hingegen zu einem geagtafen Lächeln halt geöffnet. 

Der Profeſſor hatte nicht den Mut, ſich ihr zu nähern. 

„Tot?“ fragte er mit ſtockendem Atem. 

Lilli beugte ſich über die Regungsloſe. 

„Nein, nein, ſie atmet noch!“ frohlockte ſie. 

Nun erſt kam wieder Thatkraft in die Seele des Profeſſors. Ohne 
einen Augenblick zu verlieren, ſtürzte er aus dem Zimmer und ſuchte 
Rachele's Kammerfrau auf. „Fräulein Bernier iſt nicht wohl!“ rief er, 
während er zu gleicher Zeit ein Blatt aus ſeinem Notizbuche riß und 
einige Worte darauf ſchrieb. „Eilen Sie fo raſch Sie können in die Apo- 
theke und bringen Sie die Arznei, die ich verordnet habe. An jedem 
Augenblicke hängt Leben oder Tod!“ 

Die Dienerin warf nur ein Tuch über ihre Schultern und eilte davon. 
Der Profeſſor kehrte zu Rachele zurück. 

Lilli bemühte ſich änaftlich um die Bewußtloſe. Felter ſchob fie ſanft 
zur Seite und nahm ihren Platz am Lager der Künſtlerin ein. Er prüfte 
Rachele's Puls und lebhafte Freude ſpiegelte ſich in ſeinem Antlitz. „O, 
Gott ſei gelobt, wir ſind noch zur rechten Zeit gekommen!“ murmelte er. 

Die 7 Arznei, welche die e e bald darauf brachte, 
rief Rachele ſehr raſch ins Leben zurück. Sie ſchlug die Augen auf und 
preßte ihre Schläfen 
mit den Händen.» 

„Ich habe ſehr ge— 
litten!“ flüſterte ſie 

Der Profeſſor ſah 
ſie mit ſchmerzlichen, 
ſcheuen Blicken an. 

„O, Rachele, wa: 
rum haben Sie mir 
das gethan?“ fragte 
Felder in 0 
nem Tone. 

Rachele wandte ſich 
langſam zu ihm um. 
„Und warum haben 
Sie mich nicht mei⸗ 
nem Schickſale über⸗ 
laſſen?“ lautete ihre 
vorwurfsvolle Erwi⸗ 
derung. „Nun wäre 
alles vorüber. Ich 
kann den Schmerz, 
Sie zu verlieren, nun 
einmal nicht überle⸗ 
ben. Sie haben gar 


nichts erreicht, als daß 
koſten muß.“ 

„Nein, Rachele, Sie werden leben — Sie werden glücklich ſei 

o was füge ich, und Helma, meine liebe, ı 7 

der 


ich die Angſt des Todes nun noch einmal durch⸗ 


Stinzne. Die junge 4 
wan und Lilli zu Fuße 


„leis Zimme 
von Racheles Zimm 


„Ja, es 
unbe 
die Ba, 
Scheidung von 


Ein ſchwerer Kampf drückte ſich in Felter's Zügen aus — er liebte 
ſein Kind ſo ſehr. Er wagte den erſten Blick zu Helma hinüber, um 
aus ihren Augen zu leſen, ob ihre Bedingung unwiderruflich ſei“ Er 
Jah, ſie dort auf der helle ſtehen mit krampfhaft über ihrer Bruſt 
geſchlungenen Händen. Ein unermeßliches Wehe ſtarrte ihm aus ihrem 
Antlitz entgegen, und er hatte dieſen Jammer in ihr hervorgerufen. 
Eine tiefe Reue überſchlich 105 ein lebhaftes Verlangen, wenigſtens ihre 
Vergebung zu erhalten. b 


„Helma, begreifſt Du denn nicht, daß ich jene nicht zum Tode ver⸗ 
urteilen darf?“ fragte er in erſchütternden Tönen. „Auch ich leide unter 
unſerer Trennung. Ich werde Dich nie, nie vergeſſen! Helma, kannſt 
Du mir verzeihen?“ 1 50 Be 

„Ja, ja!“ ſagte ſie matt. „Jene Frau hat den Sieg über mich er⸗ 
rungen, ich muß ihr weichen; auch ich hätte nicht den Mut, ſie mit 
meinem Wiſſen und Willen in das Grab hinunter zu ſtoßen. Ich ver⸗ 
zeihe Dir, Friedrich — ſie mag Dich behalten. Aber nicht wahr, mein 
Sohn bleibt bei mir?“ 4 5 

„Es ſei — ich habe lein Recht mehr an ihn. Er ſei Dein allein!“ 

„So lebe wohl, Friedrich!“ 

Mit einem durchdringenden Wehelaute ſtürzte er hin zu ihr und 
ſchloß ſie in feine Arme. 5 

Sie ließ es geſchehen; fie löſte ſich erſt nach einigen Minuten ſanft 
aus ſeinen Armen. „Ich will — nach Hauſe,“ ſagte ſie mit ſchwanken⸗ 
der Stimme. Man ſah es ihr an, daß ſie ſich kaum auf den Füßen zu 
erhalten vermochte. — Felter 7955 ſie mit Lilli's Hilfe zum Wagen 
hinab. Lilli wollte die ſichtbar Leidende nach Hauſe begleiten. 

Als der Profeſſor allein zu Rachele neee fand er ſie in einen 
tiefen, unruhigen Schlaf 4 9 eine natürliche Folge der vorange⸗ 
gangenen Betäubung. ; 1 0 Me 

Er ſtand lange und ſchweigend neben ihr, in ein gedanlenvolles Be: 
trachten ihres ſchönen Geſichtes verloren. 

„Nun bin ich Dein — nun iſt Helma aufgeopfert!“ flüſterte er. 
„Ich durfte Dich ja nicht ſterben laſſen.“ 
Er beugte ſich über ſie hin, um einen Kuß auf ihre Stirne zu drücken. 
Doch das Bud ſeiner jungen Frau ſtieg vor ihm auf und ſcheuchte ihn 

von Rachele zurück. 8 

Nein, nein, wre ſo lange Helma noch unter ſeinem Dache 
weilte, wollte er ihr den Schwur der Treue nicht einmal durch das 
bedeutungsvolle Nichts eines 
er ſich ſelber shuloig! 


Trotz ihrer großen ſeeliſchen ande iſchen 9 85 
A: 


ihre Couſine Lilli, noch vor d Eteh 
Advokaten Brenner zu 
Delikateſſe und Verſch 
junge Frau wollte nich 
von Felter unnütz ver 
und an der Unwandel 
Brenner hatte kaum 
raſchung zu unterdrücken, als, 
So war alſo auch das a 
und ‚feiner Frau nur le dieſe 
Che unter einer trügeriſch ußenſeite mente in ihrem 
Inneren? Der Advolat fühlte etwas wie einen Schauer ſeine Glieder 
durchlaufen bei dem Gedanken, daß nun auch er im Begriffe ſtand, ſich 


immer hingeopfert 
. Soll ich J 


Noch 
zum Gehen anſchicktee _ 0 5 . 
Liͤlli folgte ihrem Veifptele. Ihrer ewöhnhelt entgegen hatte Tre 


Kufjes brechen. Das war ex ihr, das war des 


— 338 — 


zu verheiraten und Ey. er damit den Frieden feiner Tage vielleicht für 
hatte. 5 \ 

5 Verlangen für vollen Eruft nehmen, de 7" 
. „Oft treibt uns ein plötzlicher Unwille, der 175 

ver iſt, zum Ausſprechen eines Wunſches, 

iſen. Und zwie denkt Pro⸗ 


te Helma mit bebender 
N utzloſe Einwendungen 

ein e, unter welchem wir 
ohne piel Auffehen zu erregen.“ 


en 


hl.Sie als auch der D proteſtantiſchen 

hören, jo wird der vo an beiden einſtimmig ausge⸗ 

Wunſch nach Auer Tig wenicht zuſammmenſtimntender 

genügen,“ ſagte der Advokat. „Sie werden deshal b jo} teund⸗ 

mir Ihre diesbezügliche ſchriftliche Erklärung ſowie diejenige 
Koi 


Gatten 
heute vi 


baldmöglichſt zukommen zu laſſen.“ n 
un erwiderte, Helma, indem ſie ſich erhob und 


heute keine einzige Neckerei an den Adpokgten 15 Sie erſchien 
ihm unendlich reizend mit dem ante ef enſte, der ihrem kapri⸗ 
ziöſen Geſichtchen ſo wunderbar ſchön anſtand. Er ſeufzte tief auf bei 
dem Gedanken, daß er die Hoffnung auf ihren Beſitz verloren hatte fu 
immer. Oder ſeufzte er vielleicht in der Erinnerung an feine engliſche 
Braut, an der alles ſo hell und farblos war, 
Augen? Lilli begleitete Helma bis an deren Wohnungsthüre.. 
„„Auf Wiederſehen morgen!“ ſagte fie dort Ubi ied nehmend. „Papa 
wartet gewiß ſchon lange mit dem Frühſtück auf mich. Er kann ſeinen 
Kaffee nicht trinken, wenn ich ihm micht den Zucler in die Taſſe gebe.“ 
Als Helmg in ihre Wohnung eintrat, als ſie ihr Kind erblickte, 
welches in einer einzigen Stunde vaterlos geworden war, da ließ plötz⸗ 


lich die unnatürliche Spannung aller ihrer Seelenkräfte nach. Heftig 


preßte ſie den Säugling, der ihr entgegenlächelte, an ihre Bruſt und 
ſank unter gewaltſam hervorbrechenden Thränen mit ihm auf den Divan 
hin. Das Gebäude ihres Glückes war jäh zuſammengebrochen, ihre 
Lebenshoffnung vernichtet, ihre Liebe verloren, nichts blieb ihr, als dieſes 
zarte Weſen, dem ſie fortan auch den Vater erſetzen mußte. N 

ö e lange in ihrer dumpfen Regungsloſigkeit; der kleine 
Knabe ſchlief ein, von ihrem Arm umſchlungen. Still und befriedigt 
lag er am treuen Mutterherzen. Sein Anblick erweckte einen tröſtenden, 


ſtärkenden Gedanken in Helma's Seele. Auch fie. hatte ja noch eine 


Mutter, an deren Buſen ſie flüchten konnte mit ihrem ungeheuren Schmerze. 

„Ja, ja, zu meiner Mutter!“ flüſterte ſie vor ſich bin. „Der Herr 
ſei gelobt, daß mir noch ein ſo ſicheres Aſyl geblieben iſt nach dem 
Schiffbruch meines Lebensglückes !“ 

Helma trat ihrem Gatten in verhältnismäßiger Ruhe entgegen, als 
er zum Mittagsmahle nach Haufe kam. Sie teilte ihm ihre Unterredung 
mit dem Advokaten Brenner mit und bat um baldige Ausfertigung der 
betreffenden Erklärung. Sie ſetzte ſich auch zu Tiſche mit dem Profeſſor, 
„der Dienerſchaft wegen“, wie ſie die Worte ſtark betonend ſagte und 
das gleiche ruhige höfliche Betragen behielt fie während der folgenden 
Zeit bei, in welcher ſie auf die Vollziehung der Scheidung wartete, 

Was in der Seele des Profeſſors vorging, wer könnte es beſchreiben? 
Er fühlte 18 feiner, ſelber unwürdig, zerriſſen in ſeinem Gemütsleben 
und vor allem unfähig, ſeine Lage klar zu überlegen. Er machte ſich 
fen Selbſtvorwürfe, ohne deutlich zu wiſſen, was er hätte thun oder 
laſſen ſollen und er half ſich endlich damit, das Schickſal anzuklagen, 
welches ihn wie einen Spielball in ſeinen mächtigen Händen umherwarf. 


Er hatte Rachele ſeit dem Morgen ihrer heroiſchen That nicht wieder 


geſehen — aus Rückſicht für Helma. Erſt nach erfolgter Scheidung und 
nach der Abreiſe der jungen Frau wollte er fi 0 

nähern. In dieſer Weiſe konnte die Welt feine Trennung von feiner 
Gattin mit 1 Beziehungen zu Rachele nicht fo leicht in Verbindung 
bringen. Li 3 übern die Motive von dem Zurückziehen 
i 2 d dieſe hatte ſich um 
entan ſehr lebhaft mit 
i Auftreten in einer neuen 


kenden Einfluß Rachele's entzogen 
daß ſie nur ſeinen Geiſt durch 
gabe geblendet und ſeine 


| die er nun unwider⸗ 
d er im Begriffe, fi 


1 TOM in des Nac eee r war zu weit 
um noch an eine Rückkehr denken zu können. Das Schickſal 
ſein unerbittliches „Vorwärts“ zu und vorwärts mußte er 


gegangen, 
rief Gm 


5 


8 N ’ x n en, y la Ac * 1 IN 
Mere 


Geſichtsfarbe, Haare und. 


t hatte, daß aber 


ſeiner 
bitten: „Helma, bleibe bei 
Doch da war Nachele 
wältigenden Liebe, mit 
geſagt, man durfte ſie 


ch der Künſtlerin wieder 


f 


— 1. 


was, Nuß hätt 
r ich, hrene f 
ihn groß anblickend. hätte wo 
nachdem Du die Gefahr erkannteſt, die für jie und 7 
teren Begegnen lag. Damals wäre es noch Zeit gez 
die Sachen jetzt ſtehen, gibt es freilich keinen Rücktri 
das Kind! Helma wartet!“ i i 
Er gehorchte wie eine Maſchine, 
Lilli verließ das Zimmer. Die Berge 
traurigen als wichtigen Abſchnitt abe 
ſollte ihm die Zukunft bringen? 


e eine Stunde ſpäter von dem Bahnhof nach Hauſe 
ehrte 


a 
„ war fie ganz bleich von der Aufregun elche 10 elma's Ab 
reiſe geteſter het Mm e Nen ea Mohn ertopten 
Gartenſalon. Mit einem Seufzer der Erleichterung warf ſie ſich in die 
Arme ihres Papa's und ließ ſch von Hermann die Wange füllen. 
„Wenn Gott will, ſo ſoll es jetzt zu Ende ſein mit all den Trauer⸗ 
ſzenen, die ich in letzter Zeit mitanſehen mußte!“ ſagte fie. „Die arme 
Helma iſt fort und um Rachele kümmere ich mich nicht mehr, die wird 
auch ohne mich damit fertig werden, meinen heilloſen Herrn Couſin zu 
heiraten. Nun wollen wir uns ganz ungeſtört mit unſeren eigenen An⸗ 
gelegenheiten beſchäftigen! Nicht wahr, Hermann?“ 
Der junge Bräutigam antwortete ihr durch eine feurige Umarmung. 
Er wußte ja, daß dieſe „eigenen Angelegenheiten“ gleichbedeutend mit 
den Vorbere tungen zu ſeiner herannahenden Hochzeitsfeier waren. 
Arme Lilli! Sie ahnte nicht, daß wider ihren Willen die Angelegen: 
heit der „anderen“ ſie ſchon noch eine Weile in Atem erhalten ſollte! 


10. 
en 


im Gegenteile eine Art von gehei 
Ihe e That 
a 


ie noch immer le 


wer ihrer fi 


4 aſch, u Nachele zu geh Sie e 

ihn we 0 0 ‚ jie ſchlang mit anmutiger Freiheit ihren A 
um ſeinen Hals. Nach dem was Lilli ihr geſagt hatte, durfte ſie ſich 

la als ſeine erklärte Braut betrachten. Es überkam ihn wie ein Schwindel, 
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can, bei der Buhne 10 
8 nd?“ 5 
Sit 


zurück⸗ 


im 


dee 


„Was haben Sie, Friedrich?“ fragte Rachele mit einem forſchenden 
Blicke in ſein bleiches angeſpanntes Geſicht. „Sie ſind traurig und 
unruhig. Vergeſſen Sie nicht, daß ich nun den wärmſten Anteil an 
Ihren Sorgen nehme und daß Sie mir Vertrauen ſchuldig ſind!“ 

„Ich habe keine Sorgen!“ erwiderte er gepreßt. „Nur die vielen 
Fragen und die grenzenloſe Verwunderung über meine Trennung von 

a beläſtigen mich momentan und dazu kommt noch die Leere und 

ei i ‚uk Nicht wahr, Rachele, Sie haben nichts 
a Rca ſo viel als 
äßt mir nicht eher 


unſerer 
muß, 


üben, mein lieber Friedrich?“ erwiderte 

id. „Die Verbindung mit Ihnen iſt ja 

ich noch kaum daran zu glauben wage. 

erſtadt wegen der zur Trauung nö⸗ 

er Thegterintendanz um die 

in ſteht von meiner Seite 
Lege.“ 


ege. 
e and der Schaufpielerin. 
223 den in unſere Heiz 
u, . — 

m Sie denn, daß ich Ihnen 
bleiben, wenn Sie einmal meine 


Sie ſtarrte ihn mit einem Blick des Schreckens an, ohne ſogleich ein 
er Erwiderung zu finden. i 


mie möglich wäre, meine Frau im 
len Frieden meiner Häuslichkeit?“ 
ich es ertragen könnte, Sie auf der 


KG zie, 
ne umſchlungen von dem Arme eines anderen Mannes zu ſehen? 


Büh 
e Lächeln, Ihre freundlichen Blicke mit einem ganzen Publi⸗ 


kum teilen möchte? Nein — der Profeſſor Felter hat viel gelernt in 
der letzten Zeit, er iſt herabgeſtiegen von dem Piedeſtale ſeines männ⸗ 
lichen Stolzes, er iſt ſich ſeiner ganzen 0 bewußt. Aber 
der Mann einer berühmten Frau zu werden, dazu dülnkt er ſich denn 
doch noch zu gut. Rachele, wenn Sie meine Frau werden wollen, dann 
müſſen Sie der Kunſt und Ihren Triumphen entſagen. Ich habe Ihnen 
eine Frau aufgeopfert, die ein Muſter an ſtillen Sühenbeh war. Sie 
müſſen mir dieſe Frau erſetzen, und nimmer, nimmer könnten Sie das, 
wenn Sie Künſtlerin blieben!“ 

„O, mein Gott, was verlangen Sie von mir?“ rief Rachele, in Thrä⸗ 
nen ausbrechend. „Ich der Bühne entſagen? Ich auf den Beifallsjubel 
eines gerührten Publikums verzichten? O Friedrich, auf den Knieen bitte 
ich Sie, verlangen Sie das nicht von mir. Ich liebe Sie, ich liebe aber 
auch meine Kunſt. Ich kann keines von beiden entbehren!“ 

„Stehen Sie auf — o ſtehen Sie auf!“ ſagte er verwirrt und be⸗ 
mühte ſich, fie vom Boden aufzurichten. 

„Nicht eher, als bis Sie von Ihrem grauſamen Begehren abſtehen!“ 

Er hob ſie nun gewaltſam vom Boden auf und ließ ſie auf das 
Sofa gleiten. 

„Ich kann nicht, ich kann nicht!“ erwiderte er mit bebender Stimme, 
„Ihre Thränen fallen wie ſiedende Oeltropfen auf mein Herz und den⸗ 
noch muß ich auf meinem Ausſpruch beharren. Ich ertrüge es nicht, 
daß ſich die Welt einen Zweifel über die Treue mei 1 erlauben 
dürfte, und wäre ich nicht gezwungen, es zu dulden, wenn ich Ihnen 
erlaubte, die Theaterdame fortzuſpielen?“ ne At 

Rachele's Augen waren plötzlich trocken geworden und ein zorniger 
Blitz fi 15 daraus über den Profeſſor hin. N N 

„Iſt das Ihr voller Ernſt?“ fragte ſie mit kaum verhehltem Trotze. 

„Rachele, ich bin nicht in der Stimmung, zu ſcherzen!“ 

Jetzt warf ſie den Kopf ſtolz und unmutig in den Nacken zurück. 

„So hören Sie denn auch mich, Profeſſor Feber! Nie und nimmer 
werde ich der Bühne entſagen, um mich mit meinem Manne in den vier 
Wän! ines Hauſes zu vergraben. Nie werde ich mich ſo weit herab— 

en Ihre Saushälterin abzugeben, um Ihnen nach kurzer Zeit 
N g zu werden, wie es Ihnen Helma geworden iſt. Sie 

Hille Tugenden Ihrer Gattin! War es aber nicht 

an dieſen Tugenden, der Sie mir zuführte? O, 
hrer Liebe, wollte ich Ihnen zu zullen 
an ein einſames, ſtilles u ohne Ver 
rz und gut, ich werde der 

ſprochen haben, ſo 


8 Grab 
N 


an „ich kann nicht!“ 
„Und wenn ich auf meinem Verlangen dennoch beſtehe?“ fragte der 
Profeſſor mit geſpanntem Blicke. 


als Rachele's ſchönes Haupt ſo hingebend auf ſeiner Schulter lag. Er 
hätte das Recht gehabt, den erſten Kuß auf 0 Lippen zu drücken und 
ihr Lächeln ſchien dies auch gleichſam zu verlangen. Aber wieder ſchauderte 
er zurück und wieder trat Helma's Geſtalt zwiſchen ihn und feine neue Liebe. 
Er drückte Rachele ſanft von ſich und wie um ſie zu entſchädigen, 
fuhr er mit ſeiner Hand liebkoſend über ihren Scheitel, Er durfte fie 
8 den wahren Zuſtand feines Gemütes nicht erraten laſſen, ohne dus 
Opfer wertlos zu machen, welches Helma gebracht hatte. 


„Dann müßte ich auf das Glück verzichten, Ihre Gattin zu werden!“ 
erwiderte ſie faſt kalt. a i RR: 

„Rachele!“ ſchrie er auf, f 

Es ließ ſich nicht entſcheiden, ob es Zorn oder Schmerz war, was 
aus feinem Tone ſprach, vielleicht auch beides zugleich. Er drückte die 
Hand vor ſeine Augen und verharrte einige Augenblicke in einem regungs⸗ 
loſen Hinbrüten. le 

„Und das ſagen Sie mir heute fo eifig, fo ruhig, als ob Sie im 


tr 


Begriffe wären, auf ein Stück Band zu verzichten, das Ihnen zu ho 
im Preiſe ſteht?“ murmelte er 1 „O, Nachele, e. — 45 Sie 
mich es nicht ſchon früher ahnen laſſen, daß Ihnen das Scheinglück des 
Bühnenlebens, über deſſen Leerheit Sie ſich ſo bitter beklagten, höher | 
ſteht als mein Beſitz?“ 
Und wann hätte ich Ihnen denn das ſagen ſollen?“ unterbrach 
fie ihn höhniſch. 

„Ehe das trennende 
Wort zwiſchen Helma 
und mir geſprochen 
worden war.“ 

„So, Sie bereuen 
Ihre Scheidung ſchon 
jetzt!“ lachte die Schau⸗ 
ſpielerin auf. „Nun, 
der Schaden wird ſich 
ja wieder gut machen 
laſſen. Es ſind ſchon 
mehr Ehen gelöſt und 
wieder friſch geknüpft 
worden. Kehren Sie 
reuig zu den Füßen 
Ihrer Helma zurück 
— ſie wird das ver⸗ 
irrte Schäfchen gewiß 
wieder in Gnaden auf⸗ 
nehmen. Denn Ihre 
Helma hat die ſeltene 
Tugend, ihren Gatten 
nach faſt zweijähriger 
Ehe noch zu lieben!“ 


„O, Herr des Himmels!“ ſagte Felter wie geiſtesabweſend. „Iſt das | 


dieſelbe Rachele, die ſich den Tod geben wollte, weil ſie mich zu ſehr 
liebte, weil ſie mir nicht entſagen konnte?“ 

Eine heiße Röte des Unmutes ſtieg auf in den Wangen der Schau⸗ 
ſpielerin. „Sie thun ſich wohl 1100 viel zugute auf dieſen meinen thö⸗ 
richten Einfall,“ ſagte ſie in ſpöttiſchem Tone. „Ihre männliche Eitelkeit 


Die Goſaumühle am Hallſtadter See. 


| 
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Entronnen! 
Nach dem Engliſchen von Jenny Piorkowska. 


3 war ein trüber, regneriſcher Tag — mein ſiebenzehnter Geburts⸗ 
tag. Pauline und ich ſaßen ſo lange im Wohnzimmer bei unſerer 
e Thematas erſchöpft hatten — ein einziges 
ausgenommen — das 
eine, das meinem Her⸗ 
en am nächſten lag, 
das mir aber zu heilig 
war, um es von den 
leichtfertigen Lippen 
Pauline Eſterres, mei⸗ 
ner einſtigen Erziehe⸗ 
rin, entweihen zu laſſen. 
Aber Stillſchweigen 
behagte meiner Gefähr⸗ 
tin nicht. 0 einer, 
nur wenige Minuten 
langen Tenie ließ ſie 
ihre Arbeit in den 
Schoß ſinken, öffnete 
den Mund zu einem 
müden Gähnen und 
wies auf den uns 
egenüber hängenden 
Spiegel, indem ſie be⸗ 
merkte: „Welchen Kon⸗ 
malt De PR 
; und ich, Lena! en 
(Mit Text.) Sie, wir ſind ſo total 
verſchieden, daß kein Mann uns beide bewundern würde.“ ; 
Sie ſprach das Deutſche volljtändig korrekt, da fie ja auch in Deutſch⸗ 
land erzogen worden war, doch hatte fe die franzöſiſche Lebhaftigleit und 
den feinen Geſchmack für Toilette und alles Aeußere geerbt. Wie ſie 
in dem dunkeln, aber eleganten, reich mit Spitzen garnierten Kleide da⸗ 
ſaß, war ſie vom Scheitel bis zur Zehe Franzöſin. 


Stickerei, daß wir ſchon 


Die Kaiſervilla in Iſchl. 


ergötzt ſich daran. Welches Glück für mich, daß ich Ihren Stolz mit 
einem einzigen Worte niederdrücken kann. — So mögen Sie es denn 
wiſſen: ich war durchaus nicht gewillt, zu ſterben für Sie. Bevor ich 
an jenem Morgen die Ofenklappe ſchloß, drückte ich ſachte, ſachte mit 
einem Kopfkiſſen eine der Scheiben des oberen Fenſterflügels ein, damit 
die gefährliche Stickluft ihren Abzug hatte. Meine Kammerfrau kann es 
beſtätigen, daß ich noch am ſelben Tag den Glaſer kommen ließ, um 
die fehlende Scheibe zu erſetzen!“ „Schluß folgt) 


(Mit Text.) 


Ihre ene war ſehr richtig: Wir waren in der That grund⸗ 
verſchieden; während ſie kaum mittelgroß und ſtark war, war ich groß 
und ſchlank; ſie war dunkel wie die Nacht mit lebhaft ſchwarzen Augen; 
— ich dagegen blond und blauäugig. 

Wenn etwas ſchön an mir war, ſo war es mein Haar — und ich 
war wirklich ſtolz auf dasſelbe. Ich freute mich üher die ſchweren blon⸗ 
den Locken, die faſt bis in die Taille herabſtelen. Ich beharrte dabei, 
mein Haar jo zu tragen, trotz Paulinens Einwand, daß, jo lange i 
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jo „kindlich“ frieſiert ginge, ich nie einen Verehrer finden würde. So 1%; Auf ihre Bitte warf ich einen Blick in den Spiegel und wandte 
lange man ſein Haar nach allen Richtungen hin herumfliegen laſſe, mich dann lächelnd ab; ſie aber ergriff meine Hand und hielt mich zurück. 


| 
| 
| 
| 
| 


(Mit Text.) 


Der Geburtstag des Vaters. 


konne man unmöglich „vornehm“ ausſehen, meinte ſie und ſtrich dabei „Wer von uns zweien,“ meinte ſie, „it nach Ihres Vetters Hugo 
wohlgefällig über ihre eigenen glatten glänzenden Flechten. Geſchmack?“ rief fie mit halbſpöttiſchem Lachen. . 
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Wider Willen erglühte mein Geſicht und h entzog ich ihr Wärme und Intereſſe entgegenſtreckte; als er mich aber an ſich ziehen 
meine Hand. Das war das Eine, worüber ich mit Pauline nicht reden und küſſen wollte, wie in früheren Zeiten, da richtete ich mich ſtolz und 
oder ſcherzen konnte. Ich hatte fe nie geliebt oder hochgeſchätzt; aber | mit der ganzen Würde meiner ſiebzehn Jahre auf. 
die leichte Hand, mit, 0 00 ſie die Zügel der Herrſchaft führte, hatte mich Er lächelte nur beluſtigt, dann wandte er ſich der Tante zu und 
mit ihrer 0 en Seh ausgeſöhnt. In dieſem Augenblick je⸗ unterhielt ich mit dieſer. Hinter ihm N ich Paulinens dunkle Augen 
doch empfand i 5 0 des Haſſes gegen ſie. mit lachend⸗ en Ausdruck ſehen. Ohne Zweifel dachte fie, 

Und ebenfalls nich ah h ei 1 0 Spott verſetzte ich: „Wie kann wie er m 4 5 kommen von dem meinen abſtach. 


man ein Mädchen von fü i n mit einer Achtundzw a n Herz von Kummer und Entrüstung ſpringen zu 
vergleichen?“ und mit rag “ kei Lippen und unbe angen |. ae Ich konne leinen Moment länger bei ihnen bleiben; leiſe ſchlich 
wandte ich mich g ae RN ich mich fort, hinguf in das Wohnzimmer, wo ich ihn noch dor kurzem 

Das waren 9 IR reude und Stolz erwartet hatte, und gab hier einem Strom bitterer 
nächſten Minute fi freien Lauf. 


legte meine Hand e nicht, wie dunkel es wurde, bis plötzlich 8 Licht 


unverzeihliche Sünde mte und Pauline mit der Lampe in der Hand eintrat. 


4 5 i das Zim mer 5 
als eine Beleidig h Er ae Alois hre ſie, als ſie eh am . 


e 0 unkt an 

Bfie von fid ıhle. a 7 — W 
mit ſolcher Serhgk aus dem Zimmer, daß ſie meinen wee 
Arbeitskorb vom Tiſch zu Boden riß. 

Ich bückte mich, um die herumliege den Knäule, Nadeln und S eren und lieben lernten, ehe Sie 
aufzuheben, dann trat it i er, drückte meine Naſe an der die ganze Zeit hinderlich ge 
regenbetropften S ach. — e immer a 

„O, Lena von | 
alten Namens 
Dellwitz, deſſen N 

Dieſer Huge ii 

Schon als $ u 
zu meinen Jahre 
Thränen, die ich 

Ich war Waiſe⸗ 

Da auf der Fenſterſcheibe vor mir waren vor achtzehn Je. 
einem Diamanten von der Hand meiner ſchön nen jun ter die Worte: | 3 
„Lena von Ardenhofen, achtzehn Jahre alt,“ eingeſchrieben worden. Ein a f 
Jahr ſpäter war ſie geſtorben; 15 Leben endete, als das meine unter Mit dieſen grauſamen Worten velließ, \ 

Kummer und Klagen um ihren Verluſt feinen. Anfang na Und ſo war mein golbeney> 2 i ſtoben ar 

Der Anblick dieſer Inſchrift und der Trauerkleider, pie ich damals Ach, wenn er an pleres, würd ſen als mich Is niedrig 
um den Vater ji 1 rſt wenige Monate vorher en war, trug, 155 hätte ich noch tagen, könne Bas line, die ich als niedrig, 


drängten mir die Thränen in die Augen. ie einſam und verla en falſch, unedel 

hätte ich mich in dieſer Welt gefühlt — ohne 1 Sch ung. ie bittere Pi un machte mich hart und unbarmherzi ig. Bald 
Mein geliebter de hatte es als letzten Sterb hatte dali einen feſten Entſe luß gefaßt — ſie ſollten nicht . wie 

lager ausgeſprochen und zu feinen Lebzeiten of 58 90 75 unglück ich war. Pauline ſollte nicht glauben, daß 72 unerwiderte 

daß wir einander heiraten ſollen. Aber liebte di auch mit mehr Liebe mir 5 Herz bräche. Singend ging ich Trepp auf, Trepp ab; ich 

als verwandtichaftlicher oder brüderlicher Leber ER die Frage, | wurde f ſchnippiſch und naſeweis gegen Hugo und nahm überhaupt ein 

meinem ent en Charakter völlig fremdes We 


mit Hk ich mi Tag für 1 a . 3 l 15 5 fete ni de ſch dieß an. 5 em 
tach einer ei rigen Abweſenheit von der He ollte er am e wußten offenbar nicht, wie ch Veränderung deuten 
heutigen Abend Vene hren und die Frage würde fich dann entſcheiden. ſollten. Pauline riß bei jeder neuen wilden Laune ihre großen Augen 
Wie langſam die Stunden dahinſchlichen. Die Dämmerſtunde kam; weit auf; aber Hugos ernſte ute traurig drein — ihm ge⸗ 
noch ſtand ich it bangtlopfendem Herzen auf meinem Wachtpoſten am | fiel dieſe neue Lena offenbar 5 
Fenſter. Endlich hörte ich das Rollen von Rädern un: Allee herauf: Sorgfältig vermied 
f immer fo ein, daß } 


kommen, und, an ings wie ein Schatten in nebelhafter Ferne, dann N 
9 1 machte er ſich das — derung — nicht zu nutze, ſondern 


deutlicher und immer deutlicher ſah ich meinen Helden wieder. e e 
behandelte fie mit talker Hofen = mic ts mehr, während er gegen 


Als der Wagen vor der 17 hielt, glitt ſein Blick ſchnell und 
lebhaft nach allen Fenſtern — ich aber hatte mich, von einer plötzlichen üch ee wie 95 5 Mn 1 55 gütig und a als ein Bruder. 
eſſen ungeachtet e ich mein Herz 


Schüchternheit ergriffen, inter die Gardine verbo S egen 
N 2 5 „Es iſt eine reine Täuſchung,“ dachte 5 7 1 wil ſeine Liebe zu 


Obwohl es ir trieb hinabzulaufen und ihn zu begrüßen, beſchloß 
ich Da, nicht eher a 1 bis man mich rufen würde. Das geſchah ihr verbergen, oder vielleicht iſt er gar arbarnlich genug, mich meines 
lugen halber heiraten zu wollen.“ 


auch nach weni licken. e 
gingen 12 Er mehrere Tage lang fort, bis Hugo mich eines 


. e äulein, der Herr Hauptmann iſt angekommen und fragt 
nach Ihnen.“ 

Das Herz hüpfte mir voll Entzücken in der Brut, doch ging ich ge⸗ 05 war es 905 ee dauffteh ſteherin geweſen; an dieſem beſonders 
meſſenen Schrittes die breite 9 4 0 hinab. Er ſoll mich mi t mehr mir ein Buch 49 1 und e mit 
halten, dachte ich. 


für ein thöͤrichtes Ki 
Ich vernahm feine | timme im Leſezimmer und aubte, er er ſpräche 


Neue über meine Ui 


rdenhofen,“ e 

r ein erbärmliches kl 

Sl 1 fein ſollſt!? 
0 


ar die Verkörperung Ideals. & 
hegte ich für we Liebe, die Bee = 
ße, und bei feinem Scheiden vergoß ich die tee 


meinem ingen Leben je geweint hatte. 


X jeuge Se n mit 
einem Ve ) eſtanden, daß Sie ihn lieben.“ 
„Nun, und was wer fen Pauline mit offenbarer Erleichte— 
rung. Kür die ich keine Erklärun ge „Hauptmann Dellwitz iſt, meine 
ich, frei, zu lieben, wen er will! Bin ich darum zu tadeln, weil er dem 
uge feines Su ſtatt der willkürlichen egoiſtiſchen Abſicht eines 
ln benen O 
5 


1 


— db 
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\ Ei zu fein, und richtete es 
n ihm zu fiben kam; allerdings 


—— 


mit ſeiner Tante. Die Thür war nur angelehnt; doch 3 gleich Als 10 die Laube erieläte, ſah i 3 meiner Verwunderung, daß 
einzutreten, dachte ſch, ich wolle ihn mir erſt einmal ale und Ann 0 vor 5 a hier eingeſtell 1 825 . Be: ſich mit 
ört nen. 


ob er ſich wohl je jr verändert 1 2 
Er ſtand am Fenſter, ſeine 
Be ſich ſcharf don dem 
aber war es N 3 
ſprach, ſondern Paulin 
Vetter völlig Fran 
ihr Geſicht mit 
„Ich habe 
Tone ſagen. 5 
durch den Kopf; 
nächſten Minute 
Aber i Hand, di ö g 
in die Wirklichkeit gu N NN ” 
Im nächſten Augenblick 125 Pauline lächelnd 972 mich zu. 
„Lena, Geliebte, Hauptmann Dellwix und i 0 haben uns ſchon in 
Paris kennen gelernt. Iſt das nicht ein glüdti er Zufall?“ ü 
Mechaniſch ergriff ich die Hand, die er mir ſcheinbar mit ſo viel 


nicht geradezu ungezogen ſein 
Platz, en er mir neben ſich anbot. 
h 5 2 45 er zu meiner großen Ent: 
ftung in der e einen Arm um meine Taille le 5 
en 1 5 her frei und ungen, daß es wie thörichte 
derte von mir erſchien Be © 51 mir dieſe brüderliche Vertrau⸗ 
i DR en wollen. 
5 s uns 5 uem gemacht,“ ſagte er und warf 
0 Pike 1 le jagt das Sprich⸗ 
r EB nie: 1 
egnun wieder hier bin? 
habe 0 155 aim, we wie ſehr ich 
Dich N eränbert finde + 


„Zum Vorteil hoffentlich,“ bemerkte ich ſpöttiſch. ' 
„Nun,“ verſetzte er, indem er den Kopf etwas zurückhielt und mich 
mit kritiſchen Augen zu betrachten ſchien, „aus dem Kind iſt eine junge 


f . 1 Kurt, * 
A a R y Win 
een N uk ie a ef a EZ eee 


lleidete ich 


mr 
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Dame und ‚wor eine reizende junge Dame geworden; aber ich muß ge: 
ſtehen, daß Du mir für meine Perſon als Kind lieber warſt. Vor ziwei 
Jahren war ich der Liebe der kleinen Lena ſicher. Aber jetzt, was ſoll 
ich jezt ſagen, Lind!“ er 

5 liebe Dich heute nicht minder, Vetter Hugo — und als Vetter 
werde ich Dich ſtets lieben,“ antwortete ich mit ernſtem Munde. 

„Die Liebe einer Couſine tft nicht das, was ich will, Lena,“ entgegnete 
er unendlich ſanft. „Warum haft Du Dich denn fo traurig verändert? 
Du duldeſt in dieſem Augenblick kaum meinen Arm um Deine Taille; 
Du ee ſeit ich hier bin, nicht einmal geküßt. Vor zwei Jahren 
hättet. du mir ohne Aufforderung hundert Küſſe für einen gegeben.“ 

Seine Worte erwärmten mich ahn daß ich kaum wußte, was ich ſagte. 

Von meinem Platze aufſpringend, rief ich: „Vetter Hugo, Du ver⸗ 
gißt, daß ich lein Kind mehr bin. Wäre das mädchenhaft, wenn ich 
Dir in Gegenwart von der, die Dich liebt und die Du wiederliebſt, 
e ER hi eine 05 

Da ſchien er plötzlich zu verſtehen, und ſeine Arme mir entgegen⸗ 
a Ie, wee innige Ton konnte nicht erkünſtelt fein —: 
„Komm zurück zu mir, Lena! — komm, Kind — o, wie haſt Du Dich 
ſo täuſchen laſſen lönnen!“ 

Ich zögerte einen Moment, und der Moment ging ungenutzt vorüber. 

Erſt erſchreckte mich ein Rauſchen in den Fliederbüſchen hinter der 


Laube, und gleich darauf erſchien Paulinens Geſtalt am Eingang derſelben. 
Sie war atemlos und erregt und vergeblich war ſie bemüht, das { 


Lächeln, das ihre Lippen trennte, angenehm zu machen. Sr 
„Ich bedaure, Sie ſtören zu müſſen,“ ſprach fie, „aber es iſt ein 
Palet für Sie gekommen, Herr Hauptmann, das der Bote nur Ihnen 
ſelbſt einhändigen möchte.“) 
Hugo zögerte, blickte von ihr zu mir und zog dann ruhig meinen 
Arm durch den ſeinigen. N 2 
„Nein, nein,“ ſagte Pauline ſchnell und ergriff meine Hand, als wolle 
ſie mich wegziehen, „es iſt ſo heiß, Lena, und ich folge Ihnen langſam.“ 

Dabei fh ſie mich mit einem ſo boshaften Blicke an, daß ich mich 
feſter an Hugos Arm hing. Er antwortete mir mit einem leichten Drucke 
ſeiner Hand. „Verzeihung, Mademoiſelle Eſterre,“ ſagte er, „aber es 
drängt mich, die Unterhaltung fortzuſetzen, in der Sie uns zu unter⸗ 
brechen genötigt waren. Meine a a und ich folgen Ihnen im wenigen 
Minuten. Der Bote kann warten.“ / 

Der lange gewundene Pfad zwiſchen dem fo köſtlich duftenden Flieder 

erſchien mir an jenem Morgen wie der Weg zum Paradies, als ich, von 
Hugos ſtarkem Arm umfangen, langſam und nachdenklich dem Hauſe 
uſchritt, während ſeine geliebte Stimme mir in leiſem ernſtem Tone 
ie Geſchichte ſeines Herzens erzählte — wie er Pauline vor mehreren 
Jahren in Paris kennen lernte, als ich noch ein Kind, und er noch zu 
jung war, um zu wiſſen, was wahre Liebe war; wie er ſich eine Zeit— 
lang hatte von ihr feſſeln laſſen, bis er erkannt hatte, wie unwürdig 
ſie war — bis er gefühlt hatte, daß ſeine Liebe zu mir, ſeiner kleinen 
Couſine, die Hoffnung und das Ziel ſeines Lebens geworden war. 

Und als wir hinter Flieder und Strauchwerk verborgen auf dem 
1068 ſtehen blieben und ich mich auf feine Bitte auf die Fußſpitzen 
hob, um 115 lieben braunen Kopf zwiſchen meine Hände zu nehmen 
und ihn, wie vor zwei Jahren, zu fühlen — wie ſtolz war ich in dem 
Augenblick — wie ſtolz auf meinen ſchönen, edlen Geliebten. 

Mein Glück wurde ein wenig durch den Gedanken getrübt, daß er 
gezwungen war, den ganzen Tag abweſend zu ſein, aber mit ſo ſüßen 
Gedanken als meinen Gefährten — wie konnte ich da traurig ſein? 
Selbſt Paulinens ſpöttiſche Reden und Anſpielungen verfehlten ihre 
Wirkung an mir; wenn ſie Hugo aufrichtig geliebt hatte, konnte ich 
nur tiefſtes Mitt iw für ſie empfinden. 

Sie hatte ſtets in demſelben Zimmer mit mir geſchlafen. 


a An jenem 
Abend war mir ihre f 


Geſellſchaft weniger wünſchenswert denn je; To 
e ich mich denn ſchweigend aus, ließ e glückliches Haupt in 
die Kiffen ſinken und träumte bald füße Träume. 
S Ptötzlich, mitten in meinen Träumen, war mir, 
Ichlange zwiſchen roten Roſen empor und ziſche mir ins Ohr. Mit 
einem Schrei erwachte ich und ſah Pauline vor mir an meinem Bett 
ſtehen. Das Zimmer war von einem ſeltſamen roten Licht erfüllt, daß 
man jeden Gegenſtand jo klar wie am Tage ſah. 

1 eig uk nicht Ir hören, was ſie ſagte, aber ihre Geſtalt war 
totenbleich und 15 ugen traten aus ihren Höhlen. 

In der nächſten Se klang ihre Stimme gleich einem langen 
Schrei an mein Ohr. „Lena — wachen Sie auf! — wachen Sie auf! 
Das Haus ſteht in Flammen.“ 

Noch halb betäubt vom Schlaf ſtützte ich mich auf den Ellenbogen. 


als hebe ſich eine 


Ich ſah, wie fie haſtig im Zimmer umherlief, nach ihrem Schmucklaſten, 


ihrer Schreibmappe griff — nach allem Wertvollen langte — aber ich 
konnte a0 nicht aufraffen — ich war noch wie von einem Traum um⸗ 
fangen. Plötzlich blieb Pauline ſtehen und ſah mich ſtarr an — es 
war ein ſeltſamer Blick, den ich nie vergeſſen werde. Anfangs war es 


der Ausdruck eee ſie kam halb auf mich 


zu, wie in der Abſicht, mich aus meiner Lethargie zu reißen, dann hielt 


4 ſie plötzlich inne, und ernſte, feſte Entſchloſſenheit lagerte auf ihrer Stirn. 


Se h 


Wieder griff fie nach ihren Schätzen, ſchritt eilends aus dem Zimmer, 
und ich hörte, wie die Thür ſich hinter ihr ſchloß. 

Das ſchien den Bann, der auf mir lag, zu löſen. Ich ſprang aus 
dem Bett und ſtürzte an das Fenſter. Da bot ſich mir ein entſetzlicher 
Anblick. Der ganze rechte Flügel des Hauſes ſtand in Flammen. Ein 
Ballen, der an der Front fünf Fenſter, von denen das meine das mittelſte 
war, entlang lief, war bereits von dem Feuer end ehe es 
jemand bemerkt hatte. — Nach einem entſetzten Blicke auf dieſes Bild 
eilte ich nach der Thür. Barmherziger Gott, dieſelbe war von außen ver⸗ 
ſchloſſen! Ich ſchrie — ich raſte — ich ſchlug mit meiner schwachen Kraft 
gegen die Thür, bis meine Hände bluteten. „O, Pauline, Pauline, Du 
mußteſt wahnſinnig vor Schrecken ſein — abſichtlich konnteſt Du mich 
nicht zu einem ſo entſetzlichen Tode verurteilen!“ 5 

Ich eilte wieder an das Fenſter. Die Szene hatte ſich verändert. 
Das furchtbar züngelnde Feuer kam näher und näher, während von 
unten eine Schar entſetzter, von dem Feuerſchein geiſterhaft ausſehender 
Geſichter heraufblickte. Nur eine Geſtalt konnte ich deutlich erkennen — 
meinen Hugo mit einer lebloſen Geſtalt in den Armen. Es war Pauline. 
So waren ihre Worte er geweſen — ihr gehörte die Liebe feines 
Herzens — im erſten Augenblick der Gefahr war er zu ihr geeilt! So 
ſei es denn — aber ich, das Leben war doch To füß, ſo ſuß und ich 
noch ſo jung zu ſterben! Flehend ſtreckte ich die Hände nach ihm aus. 

„Hugo! Hugo! Rette auch mich! O rette mich, laß mich nicht ſterben!“ 
So heiſer und unnatürlich meine Stimme auch klang, obwohl ich 
ſelbſt fie lñaum hören konnte, fie ſchlug doch an ſein Ohr. Mit einem 

lauten Schrei wandte er ſich nach mir um und ſtürzte in das Haus. 
In dieſem einen Blick las ich, daß er mich retten würde oder ſterben. 

Eine wunderbare Ruhe kam über mich; ohne noch einen Laut aus⸗ 

aßen, ſtand ich ruhig am Fenſter und 11 0 meine Augen feſt auf 
die ür, durch die mir Rettung kommen ſollte, Es konnte nur einige 

Sekunden dauern, ehe dieſelbe auch kam, obwohl es mir wie eine halbe 
Ewigkeit erſchien. Ich fühlte, wie Hugos Arme mich über den heißen 
Korridor und die ſchon brennenden Treppen Fin Ich hörte, 
wie ſeine Lippen murmelten: „Gott ſei gedankt, daß ich Dich rettete, 
meine einzige Lena!“ } BL 
- , Dann wurde alles dunkel um mich. Viele Tage lang blieb ich be⸗ 
wußtlos. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in einem fremden 
Zimmer und in einem fremden Hauſe — denn mein liebes altes Heim 
war bis auf den Grund niedergebrannt. dean 
Pauline war in jener Nacht verſchwunden, doch mehrere Wochen 
ſpäter erreichte mich durch die Poſt ein Brief. Derſelbe enthielt folgende 
wenige Worte: „Sie werden mich nie wiederſehen, aber ich ſchreibe Ih⸗ 
nen, um Ihnen zu ſagen, daß, obwohl ich keine Liebe für Sie hege, ich 
doch froh bin, daß Sie gerettet wurden. Ein momentaner Wahnſinn war 
es, der mich trieb, Ihre Thür zu verſchließen. Wäre ich nicht im Rauche 
ohnmächtig geworden, jo wäre ich umgekehrt, um Sie mit Gefahr mei⸗ 
nes eigenen Lebens zu befreien. Pauline.“ 
Mir iſt bei dem Sal kaum ein Haar auf dem Kopf geſengt worden; 
aber ach, mein Hugo! Selbſt jetzt noch tragen ſein Geſicht und ſeine 
Arme Spuren davon, die ich tief beklage, er aber iſt ſtolz auf ſie als 
den Preis für das Leben ſeiner kleinen Frau. 


Sternennacht. 1 5 
l. glänzt jo hell die Nacht! Der Friede ſenket ſich 


Ich ſchaue ſinnend in die Höh' So ſtill hinab in meine Bruſt, 
Und wie ich all die Sternlein ſeh, Und ſchaudernd fühl ich Himmelsluſt 
Schwillt mir das Herz mit Macht. Wie hehr und feierlich! 


Ich ahne deine Macht, co 
Gott, der du herrlich ſchufſt die Welt 
Und Sternlein droben haſt geſtellt, 
Daß nun ſo glänzt die Nacht. 


Mülheim. P. Wilbert. 


Iſchl. Es iſt kaum ein Badeort oder Sommerfriſche, wenigſtens im Ge⸗ 
biete der noriſchen Alpen, deſſen Name ſofort an alle Poeſie der Berge, an 
würzigen Lufthauch, an ſtetig ſich erneuernden Frühling im Sommer gemahnt, 
wie Iſchl. Nicht minder erweckt der Namensklang Erinnerungen an eine Ge⸗ 
ſellſchaft, welche geradezu alle Elemente enthält, die ein nach Abwechslung aus⸗ 
blickendes Auge und ſehnendes Gemüt wünſcht. Von der Höhe eines Kaiſer⸗ 
hofes, welcher ohne allen Prunk in geräuſchloſer Stille hier ſiedelt, bis zu dem 
beſcheidenen, fröhlich dahinſtreifenden Fußwanderer, welcher ſeine friſchen Alpen⸗ 
roſen ſelbſt von den Graten geholt; von der Fürſtin und Modedame des Tages, 
welche keine Promenadenmuſik, keine Kurhausſtunde, wobei man Toilette ent⸗ 
falten kann, verſäumt, bis zur reiſenden Engländerin, oder bis zur bunteren 
aber doch ſchlichten Aelplerin herab, welche ihren „kurzen Atem! da in den 
Salz: und Dampfbädern heilen will; ſo weit erſtreckt ſich das ganze mannig⸗ 
faltige Gemenge der Erſcheinungen. Freilich überragen die ſtolzen und ſchönen 
Villen täglich mehr die ehemals ſchlichten Häuſer des Marktes, welcher ſich 
vormals in den Kranz von Alpen förmlich wie in ein Verſteck eingelagert hatte; 
und nur der Gletſcher des Dachſteines ſchaute mit ſeinem blitzenden Auge auf 
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das einfache Städtchen herab. Doch auch jetzt noch begegnet uns die ſchmucke 
Almdirne; uns grüßt ihr hübſchgetragenes Haupt mit dem flatternden, eigen⸗ 
tümlich zierlich geknüpften Kopftuche, oder wir ſehen die ſtramme Väuerin an 
uns vorübereilen, die ſich augenſcheinlich ihres Daſeins freut, denn die Alpen⸗ 
wirtſchaften und Alpenhütten ſind ringsum beträchtlich und die zahlreichen 
Salzarbeiter mit ihren ſtammeseingeborenen Familien halten noch feſt an alter 
Sitte und Tracht. Dies zur Freude des Kaiſers und der Prinzen, die oft 
ſelbſt das zweckmäßige „landleriſche G'wandl“ tragen und der länger weilen⸗ 
den Gäſte, welche, nachdem Schleppe oder Salonrock und ſelbſt Frack das 
nötige gethan, ebenfalls bisweilen zu der volkstümlichen Garderobe ihre Zu⸗ 
flucht nehmen, mit mehr oder weniger Glück, Grazie und Erheiterung; ſo fehlt 
es nicht an wahrhaftigen Berg⸗ und Herzensabenteuern, für welche lebendige 
Zeugen in reizenden Beſchreibungen vorhanden ſind. Die zweite Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts mußte erſt kommen, ehe Iſchl der Welt erſchloſſen 
wurde. Bis zur zweiten war es weſentlich bloß ein ſalzerzeugender Ort, aber 
mit derſelben Kräftigkeit der würzigen Luft, rauſchenden Geſchäftigkeit ſeiner 
grünen und ſchäumenden „Traun“ und „Ischl“, feines mit 1 wechſel⸗ 
vollen Bergkranzes, der im weiten Bogen rechts das „Poſthoͤrndl“ hat, mk 
dem an ein ſolces gemahnenden Kahlfels oben, 


dann das „Kattergebirge“ mit den charakteriſtiuin 


ſchen zwei Spitzen, das weithin ſeine ſchroffen 
Flankenwände zeigende „Ramſauergebirg“, in der 
Mitte den Salzberg mit dem vorlagernden Hügel⸗ 
bijoux des „Sirius“, dann links den „Predigt⸗ 
ſtuhl“ mit feinen flachen Formen, ferner den ganz 
ſeltſamen, fteinmaffigen Auſſeer „Loſer“, endlich 
die langgeſtreckte „Kottalpe“ und den knorrigen 
„Jainzen“, zwiſchen allen dieſen ihre Vorberge 
und zuleitenden Höhen. Die an den Anſtalten 
hier thätigen Aerzte, namentlich Dr. Wierer, wel⸗ 
chem in einem Parke ein Denkmal errichtet wurde, 
ſorgten in anerkennendſter Weiſe für Kommuni⸗ 
kationsmittel, welche die Gäſte, mehrere Tagfahr⸗ 
ten weit, von Wien und Linz, herführten. So traf 
auch, mit Extrageſpann kommend, Erzherzog Franz 
Karl, ftillen Frieden liebend, nebſt feiner Gemahlin 
Erzherzogin Sophie, das Elternpaar des Kaiſers 
Franz Joſef J. aus Wien hier ein, und ſie kamen 
allmählich mit ihrer Familie ſo oft, daß der in 
Liebe für das Sommerheim aufgewachſene jugend⸗ 
liche Kaiſer Franz Joſef hier ſeine Brautſchaft mit 
Eliſabeth von Bayern Ben und am Lieblings: 
orte noch feſthält, da ſein bereits verheirateter 
Sohn Kronprinz Rudolf mit ihm darin ſpazieren 
und von da in die nahen Berge Gemſen jagen 
geht. Ehe der Kurgaſt in den Blättern der Se: 
ſchichte weiter zurückforſcht, bleibt er zunächſt 
noch in der Natur vor dem ſchlichten Hauſe in 
einem grünen Parke ſtehen, das wohl dem Beſitze 
eines Rentiers oder wohlhabenden Edelmannes 
gleicht, das aber doch die „Kaiſervilla“ iſt. Das 
umgebende Gebiet hieß die „Schmollenau“ und 
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Stoßſeufzer einer Mauerblume. 
— „O! warum gab man den Männern und nicht uns 
Mädchen das Recht, zum Tanzen aufzufordern!“ 


4. — 


chen, ſelbſt Großmütterlein hat einen Augenblick aufgehört mit dem Bibelleſen 
und lauſcht geſpannt den Worten ihres Lieblings. Der reich geſchmückte Ge⸗ 
burtstagstiſch, auf dem weder Kuchen noch Blumen fehlen, beweiſt, daß ſorg⸗ 
ſame Liebe den Tag zu feiern ſucht, der jedem traulichen, glücklichen Familien⸗ 
kreiſe der ſchönſte Feſttag des ganzen Jahres werden wird. 8 


Sl Acterter. 


0 


Ueberflüſſig. Hausfrau (zur Köchin): „Aber Life, was fällt Ihnen 
denn ein, jetzt um zehn Uhr früh ein Fußbad zu nehmen?“ — „Ja wiſſen 
S', gnä' Frau, ich will mich heute photographieren laſſen!“ 

Ein Troſt. Am Grabe ihres Seligen vergoß eine Berlinerin heiße 
Thränen; endlich erhob ſie ſich, trocknete ihre Thränen und ſagte: „Genen 
Troſt habe ick doch; jetzt weeß ick wenigſtens, wo er det Nachts is!“ 

Die Furcht des Kriegers. Ein alter Haudegen, der ſeines perſön⸗ 
lichen Mutes wegen berühmt iſt, unterhält ſich mit einem Herrn. Der Herr: 
„Haben Sie ſich in Ihrem Leben niemals ge⸗ 
fürchtet, Oberſt?“ — Oberſt: „Niemals! Eigent⸗ 
lich ... ja ...“ — Herr lerſtaunt): „So? Und 
vor was denn?“ — Oberſt: „Vor neuen Stiefeln!“ 

(Magdeburger Ztg.) 

Timurs Siegesdenkmale. — Gewal⸗ 
tiger noch als Dſchingis und Attila trat Timur 
oder Timurlank die Völker nieder, Vor dem 
Weltſtürmer erzitterte Aſien, Afrika und Europa. 
Als er Halei und Damaskus zertrümmert und 
niedergebrannt hatte, ließ er über den rauchen⸗ 
den Trümmern ſchauerliche Denkmale ſeines gräß⸗ 
lichen Sieges, hohe Türme von den Schädeln 
ſeiner erſchlagenen Feinde er „Die Sieges⸗ 
obelisken in Iſpahan zählten ſiebzig, und jene 
in Bagdad neunzig Tauſend Menſchenſchädel. 

Bedenkliche Zuſtimmung. „Sie glauben 
nicht, es gibt Hunde, die klüger ſind, als ihre 
Herren.“ — „Ich weiß, ich habe ſelbſt ſo einen.“ 

— Eine Offiziers⸗Witwe bat einſt den Kai: 
ſer Joſeph II. um eine Penſion. — Der Kaiſer 
fragte ſie, ob ſie auch Kinder habe? — „Ja!“ 
war die Antwort, „drei Fräulein und zwei junge 
Herren.“ — Der Kaiſer entgegnete: „Ich Hatte 
auch ein Mädchen; aber es iſt geſtorben.“ St. 

Antwort eines Regenten. — König 
Ludwig XI. von Frankreich war ein großer Feind 
des römiſch⸗deutſchen e Maximilian J., üb: 
rigens nicht ohne auch deſſen perſönliche Vorzüge 
lobend anzuerkennen. Als nun Maximilian zu 
Frankfurt am 16. Februar 1486 zum römiſchen 
König erwählt worden war, ſpöttelte in Gegen⸗ 
wart von König Ludwig einer ſeiner Räte des⸗ 
halb und nannte Mapimilian den erwählten 
Bürgermeiſter von Augsburg, was der König 


wurde Bauern abgekauft. Wenn nicht gerade der 
Hof ſeine Plätzchen für ſich braucht, 0 können 
alle Leute, hoch und niedrig, darin ſpazieren gehen und auch wohl bemerken, 
daß mancher Mann ſo gut und wohl gar beſſer wohnt, als der Kaiſer. Von 
der Höhe nächſt dem Kalvarienberge und der Kirche guckt ein Hotel, das weit⸗ 
aus ſtattlicher iſt, und brillante Ausſicht und einen Park hat, daß man meinen 
könnte, dort throne die Majeſtät. Aber auch das alte Erzherzogspaar, das ſein 
danfendes Monument erhielt, wohnte in einem ſchlichten Haufe nächſt der Traun. 
— Aus dem großen und ſchönen Hotel Eliſabeth, wie Poſt und vielen anderen 
rollen die ſtattlichen Wagen heraus, welche Herren und Damen zu dem Fuße 
des Salzberges, oder in die „Rettenbachwildnis“, oder in das Seegebiet führen, 
in dem man an einem Tage über Weißenbach (Atterſee), Unterach (Mondſee), 
Scharfling (Krottenſee), St. Gilgen (Wolfgangſee) eine den Naturfreund ent: 
züdende Dampfſchifffahrt machen und ſein Abend⸗Kaſino in Iſchl oder gar das 
Theater etwa noch genießen kann. Kein Beſucher von Iſchl wird es unterlaſſen, 
den ſchönſten und großartigſten Ausſichtspunkt des Salzkammergutes, den 1780 
Meter hohen Schafberg zu beſteigen. Von Iſchl aus wird er gewöhnlich über 
St. Wolfgang aus beſtiegen; minder beſchwerlich iſt die Partie von St. Gilgen 
und von Strobel in 2½ Stunden (mit Dampfſchiff) zu unternehmen. — Die 
Eiſenbahn (Salzkammergut-⸗Bahn) ift hier eine der liebenswürdigſten Einrich⸗ 
tungen, denn ſie kommt in der angenehmſten Weiſe an den Ort heran und ladet 
zur bequemen Benützung ein. Wie man aber auch ſie nützen kann! Ehe man 
ſichs verſieht, gleitet fie zum düſtern Hallſtädter See einerſeits oder zum hellen, 
weitaus ſich dehnenden und lachend breitenden Gmundener-(Traun⸗) See anderer⸗ 
ſeits. Und ehe man an dieſe Ziele gelangt, auch etwa weiter über Hallſtadt ins 
linksſeitige wunderbare Gebirge nach Auſſee und ſeinem zweifachen Seegebiete 
— welche herrliche Anhaltspunkte hat man da! 

Der Geburtstag des Vaters. Eine liebliche Familienſzene, die anhei⸗ 
melnd jedes Herz berührt, führt uns dies Genrebildchen vor Augen. Eine 
Schwarzwälder Bauernfamilie feiert den Geburtstag des Hausherrn, der, ein 
glücklicher Gatte und Vater, vergnüglich ſchmunzelnd die ihm gebrachten Hul⸗ 
digungen entgegennimmt. Vor ihm ſteht ſein einziger Sohn, ſein Herzensbub; 
mit einem rieſigen Strauß in der einen und feinem ſchön geſchriebenen Feſt⸗ 
gedicht in der andern, deklamiert er dasſelbe. Großvater ſitzt helfend und er⸗ 


mahnend hinter dem kleinen Gratulanten, der doch auf alle Fälle ihm, feinem | 
Lehrmeiſter, alle Ehre machen ſoll. Ein kleiner geſiederter Sänger, ihm zur 


Seite als weitere Geburtstagsgabe, mag tröſtlich und ermutigend die Beglei⸗ 
tung zwitſchern. Schweſterchen lehnt zaghaft am Tiſche; auch an ſie kommt 
die Reihe, und ängſtlich wiederholt ſie im Geiſte die ſchönen Verſe, die ſie die 
Mutter gelernt hat. Strahlenden Auges blickt die Mutter auf ihr kluges Söhn⸗ 


aber ſogleich rügte, indem er ſagte: „Du Eifel, 
mußt von hoher Obrigkeit nicht ſo ſchmählich reden, und glaube mir, wenn 
dieſer Bürgermeiſter läßt die Glocke läuten, ſo iſt ganz Deutſchland im Har⸗ 
niſch, und Frankreich beginnt zu zittern.“ (Viole, Fuggers Spiegel der Ehren 
des Erzhauſes Oeſterreich. 6. Buch. Kap. XX.) Gr. 


Buchſtabenraͤtſel. 


Problem Nr. 108. 
Von Rud. Willmers. 


Die Buchſtaben obenſtehender Fi⸗ 
gur richtig zuſammengeſtellt, ergeben 
4 Wörter, deren Anfangs- und End» 
buchſtaben von oben nach unten gele⸗ 
ſen, den Namen eines den Leſern die⸗ 
ſes Blattes bekannten Schriftſtellers 
nennen. — Dieſe Wörter bezeichnen: 
1) einen Kirchenlehrer, 2) einen ita⸗ 
lieniſchen Verſchwörer, 8) eine Stadt in 
Weſtpreußen, 4) einen ägyptiſchen Bott. 
L. Wick. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Weiß. 
Matt in 4 Zügen. 
e en aus voriger Hummer: 
des AritpmogtHhh8: Berlin, Erle, Ribe, Leber, ‚Nebel; des Homonyms: 
Nabe e d dere elde a Fs 8 oe Dan gate Nan. Jener 
12 4 durch der Einkracht Band. ' A 
0 20 /deber Nachdruck aus dem Inhart biefes Wrattes wird ftrafrechtiſch verfolgt. 
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